Paris-Brest-Paris 2003 

1225km in maximal 90 Stunden (10200 Höhenmeter)

18.-22. August 2003 

Mit dem Rennradl einmal Atlantik und zurück  

Oder: Fußschmerzen und kein Ende 

Ein subjektiver Erlebnisbericht
Prolog

Die legendäre Radfernfahrt Paris-Brest-Paris (P-B-P) findet nur alle vier Jahre statt und zwar auf historischer Strecke. Schon die Erstausgabe 1891, damals fand P-B-P nur alle 10 Jahre statt, war praktisch so gut wie identisch mit dem heutigen Streckenverlauf. 

Bei P-B-P kann man nicht einfach so starten, man muß sich im aktuellen Jahr über vier verschiedene Strecken (200km; 300km; 400km; 600km) in einem jeweils bestimmten Zeitlimit qualifizieren. Für die 600km sind das z.B. 40 Stunden brutto.

P-B-P 2003

Am 16.08.03 war es endlich so weit. Endlich ging es los Richtung Paris. Ruth und ich hatten unser schönes, alte Auto gepackt, die Räder auf abenteuerliche Weise verstaut, alles Zeug, was ein Langstreckenradler so braucht, war ins Auto gestopft. Es konnte los gehen. 

In den Tagen davor war ich schon unglaublich nervös und unsicher. Mein Respekt vor der Strecke und dem Schlafmangel wuchs immer mehr – P-B-P wurde immer größer und länger; ich wurde immer kleiner und schwächer. Das trug insgesamt nicht dazu bei, selbstsicher und souverän Richtung Paris zu fahren. Im Nachhinein denke ich aber ist es wichtig und quasi überlebensnotwendig mit Respekt und möglichst realistischer Selbsteinschätzung bei einer solchen Langstrecke anzutreten. Der Spruch, das Ankommen das wichtigste überhaupt ist, trifft auf nichts so zu was ich bisher gemacht habe, wie auf dieses Rennen. Wer das innerhalb des Zeitlimits (für die meisten 90 Stunden; zwei andere Startgruppen haben 80 und 84 Stunden Zeitlimit) schafft, der hat meinen Respekt verdient. Noch mehr Achtung habe ich vor denen, die durchfahren und in Paris ankommen obwohl ihnen unterwegs völlig klar ist, dass sie das mit dem Zeitlimit voraussichtlich nicht mehr hinkriegen würden, und somit auch in keiner Abschlußwertung auftauchen.

Auf dem Weg nach Paris hatten wir schon bei km 150 die ersten Probleme – der Motor des Autos lief heiß – obwohl alles stimmte mit dem Öl und der Kühlung. Ein Tag vorher waren wir noch in der Werkstatt. Also regulierten wir mit der Heizung und Lüftung die Motorhitze. Bei 35 Grad Celsius Außentemperatur kamen wir dabei ganz schön ins Schwitzen. Dies ging eine Weile gut, bis wieder alles anfing zu summen und wir Richtung Tankstelle herausfuhren, wo uns ein Engländer zeigte wie man unseren nicht funktionierenden Ventilator kurzschließen konnte, so dass wir mit einigen zusätzlichen Pausen Samstag abend den Großraum Paris erreichten. 

Warum ich das erzähle? Meine Selbstzweifel wurden durch diese Schwierigkeiten zusätzlich verstärkt. Meine Gefühle gerieten durcheinander, aus Respekt vor P-B-P wurde Angst; die Angst gebar die Hoffnung auf höhere Gewalt, die mich leider daran hindern könnte überhaupt Paris zu erreichen, so dass ich dann nicht starten könnte, obwohl ich es ja wollte, aber ich würde ja leider, leider verhindert sein, da das Auto schlapp machte. Da könne man dann auch  nichts mehr machen. Pech gehabt. 

Ich muß hinzufügen, dass mir das öfter so geht: Vor meinem zweiten Marathonlauf wußte ich genau was auf mich zukommt – das ist einerseits sehr beruhigend was Taktik und Erfahrung betrifft; andererseits empfinde ich das als sehr beunruhigend was das Leiden und sämtliche negative Erfahrungen betrifft, die man unterwegs machen wird. So wußte ich auch jetzt schon, dass mich Fußschmerzen und Schlafmangel erwarten und mich nicht freundlich begleiten würden. Und das, genau das, beruhigte mich ganz und gar nicht. Im Gegenteil: Ich spürte nicht nur Freude auf P-B-P und das ganze Drumherum, sondern auch einen latenten Widerwillen gegen die damit verbundenen Leiden. Gleichzeitig ist es mir völlig klar: Das läßt sich nicht voneinander trennen, das gehört unbedingt zusammen. Das sind die berühmten zwei Seiten der Medaillen, das ist die Ambivalenz des Lebens. 

Im billigeren Vorstadthotel in einem No-Name-Dorf, ging es natürlich weiter mit der Ambivalenz zwischen meinem Kopf und meinem Bauch: Der sagte das, was er immer sagte: Du schafft´s es! Die Wahrscheinlichkeit, das Ding hinzukriegen und anzukommen beträgt 70 – 80%. Das ist völlig okay und ausreichend. Vielleicht, vielleicht ist sogar eine Traumzeit  unter 80 Stunden drin; aber dein Ziel anzukommen und das, wenn es geht in 85 Stunden, das schaffst Du. Mein Bauch und mein Gefühl äußerten ihren Widerwillen gegen die zu erwartenden Unbequemlichkeiten und außerdem zwickte mich eine Muskel- und Sehnenverhärtung im rechten Oberschenkel. Dies verhalf „dem Doctor“ Mülller-Wohlfahrt (der ewig junge Bayern-Arzt und Fußball-Nationalmannschaftsdoktor) mit seiner „Doc-Salbe“ zu einer deutlichen Umsatzsteigerung – allerdings rangiert die Doc-Salbe auf der Beleibheitsskala bei Langstreckenradlern höchstens auf Platz 3. Favoriten sind eindeutig die Produkte von Voltaren.    

Auf dem Weg in unserer richtiges und teures Hotel sahen wir immer mehr P-B-P-Teilnehmer (erkenntlich an überladenen Rennrädern) und massenhaft Plakate, die auf dieses Ereignis hinwiesen, um dann im Hotel festzustellen, dass das Hotel fest in Händen der Randonneure war. Ca. 100 Teilnehmer vor allem aus den USA schraubten an ihren Rädern herum und fachsimpelten, was das Zeug hält. Ein ganz neues Gefühl, denn die Szene der Langstreckenradlern ist relativ klein und überschaubar, aber bei dieser Kult-Veranstaltung sind alle aus aller Herren Länder da. P-B-P ist nicht nur ein Kultrennen, sondern auch eine Art Welttreffen.

Nach dem Rad- und Materialcheck durch offizielle Kontrolleure - vor allem die Lichtanlage am Rad interessierte die Kontrolleure – fand ein Fototermin und somit Wiedersehenstreffen der deutschen Teilnehmer statt. Traditionell haben viele Teilnehmer eine Garnitur der offiziellen Länder-Trikots an und sind gut und leicht zu erkennen, was ein gegenseitiges Treffen deutlich erleichtert. Bei den verschiedenen Small-Talks war ich überrascht, dass einige erstmalige Teilnehmer gezielt auf eine überdurchschnittlich gute Zeit fahren wollten (also auf jeden Fall unter 80 Stunden) und davon auch noch zwei in der Gruppe mit dem 80 Stunden-Zeitlimit startete, was ich als sehr waghalsig empfand, auch wenn ich die betreffenden Teilnehmer als bessere Radfahrer einschätzte und auch so kennengelernt habe. Die Qualifikation über 200, 300, 400 und 600km zu fahren ist die eine Sache – 1200km zu fahren, das ist eine ganz andere Sache. Andererseits haben langjährige Ausdauersportler, mit Erfahrung von ca. 10 Jahren und mehr Ausdauersport – Radfahrer, Läufer, Schwimmer – von vornherein relativ gute athletische und auch mentale Voraussetzungen, vor allem dann, wenn sie schon mehrfach Ultra-Strecken (Rad: über 400km; Laufen: über 70km) bewältigt haben. Ich war da bisher ein Greenhorn mit zwei gefahrenen Radstrecken über 400km. Daher war ich froh, dass Ruth und ich uns schon bald in unser Hotel zurückziehen konnten, wo dann bis zum nächsten Abend nur Liegen, Schlafen, Essen und Trinken angesagt war. Mein körperlicher Einsatz reichte gerade so aus, um einmal langsam und gemütlich 4km zu spazieren und am Nachmittag mit dem Auto (!!!) 2km zum nächsten Supermarkt zu fahren. Wer sich bewegt -.verliert, war das Motto. Ich bewegte mich so wenig, dass ich mich schon krank fühlte. Beim Packen klemmte sich dann mal wieder ein Nerv in de Höhe meiner Brustwirbelsäule ein. Klasse, echt klasse. Das ist zwar ein Problem, dass ich öfter habe, aber warum gerade jetzt. Na ja, egal. Jetzt habe ich soviel Mühen im Vorfeld auf mich genommen, die höhere Gewalt in Form eines Autototalschadens ist auch nicht eingetreten. Daher machten Ruth und ich uns 3 Stunden vor dem Start auf den Weg, weil es auch nicht klar war, wie die Startgruppen eingeteilt werden sollten, denn die 22.00 Uhr-Starter wurden auf Grund der Masse (ca. 2500 Teilnehmer) auf drei bzw. vier Einheiten, die dann im 15 Minuten-Rhythmus starten sollten, verteilt. Ich wollte auf jeden Fall Punkt 22.00 Uhr starten und drängte mich dann als es endlich soweit war mit allen anderen die das auch wollten in die Halle, um den Badge durch das Magnet-Lesegerät ziehen zu lassen. Anschließend legten hunderte Radsportler einen Fußsprint samt Rad über das Fußballfeld hin, um auf jeden Fall vorne dabei zu sein. Nach ca. 30 Minuten war das gesamt Fußballfeld hinter dem Startkorridor 2 mit 2500 Radlern gefüllt. Ein beeindruckendes Bild – vor allem auch vor den zur Verfügung stehenden 6 (in Worten: sechs) Toilletenhäuschen, bei gleichzeitiger Androhung von Zeitstrafen (schon vor dem Start) bei erwischten in-die-Büsche-Pinkler. Also was tun? Nicht nur ich, habe mich den ganzen Tag mit Essen vollgestopft und literweise Wasser und Tee in mich reingeleert. Man stellt sich an und unterhält sich in allen Sprachen dieser Welt über dieses sinnlose Anstellen. Das ganze dauerte sage und schreibe 30 Minuten. Wahnsinn. Ich weiß nicht genau, was in die Veranstalter gefahren ist. Bis auf die teilweise sehr lange Warteschlangen bei den Essensausgaben unterwegs und der schon erwähnten Unklarheit, wann genau wer aus der 22.00 Startgruppe wann starten kann, ist das mein einziger Kritikpunkt an der Organisation.

Jedenfalls schritt die Zeit voran, wir hörten dem 20.00-Uhr-Start zu und aßen und tranken und die Zeit schritt voran und ich wurde erstaunlicherweise eher ruhiger. Jetzt war es also endlich so weit. Jetzt geht´s los. Noch mal die Oberschenkel mit der schon erwähnten Salbe bearbeiten, den Allerwertesten schmieren und dann in den Starkorridor 2 drängen. Nach einigen Abschiedsküssen mit Ruth ging es dann endgültig an den richtigen Start im Kreisverkehr direkt vor der Turnhalle, wo die Euphorie deutlich greifbar war und von den Sprechern auf Französisch und Englisch weiter angeheizt wurde. „Are you ready to go?“ Ein hundertfaches „Yeah!“ war die Antwort. Nach dem Countdown fiel der Startschuß und während tolle bretonische Musik lief, klickten hundertfach die Pedalen ein und das Feld setzte sich relativ schnell hinter einer Motorradstaffel, die dem Feld 15km voraus fuhr in Bewegung, vorbei an jubelnden Zuschauern. Das war wirklich sehr schön, zumal praktisch alle anderen Veranstaltungen unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden – und jetzt noch mit Motorradstaffel durch Paris! Wow! Diese Motorradstaffeln begleiteten auch den ganzen Troß nach Brest und wieder zurück zur Streckensicherung und um bei Unfällen möglichst schnell reagieren zu können.  

Nun war ich mittendrin bei P-B-P nach einer 9-monatigen relativ systematischen Vorbereitung (incl. Leistungsdiagnostik und Belastungs-EKG). Ich war nun dabei mir mein Ziel zu erfüllen und Brest und anschließend wieder Paris mit dem Rad innerhalb von höchstens 90 Stunden zu erreichen. Meine Teilnahme verstand ich nicht nur als Belohnung einer langen Vorbereitung, die teilweise mit einigem freiwilligem Verzicht verbunden war, sondern auch als logische und unmittelbare Folge dieser Vorbereitung, als krönenden Abschluß, ohne den mir was fehlen würde. Ich habe so lange auf dieses Ziel hingearbeitet, dass es mir völlig klar war, dass ich wenn ich nicht in Paris mit dem Rad ankommen würde, dass ich dann beim nächsten P-B-P in vier Jahren, auf jeden Fall noch einmal starten würde, ja sogar müßte. Ohne diese Vollendung würde mir jetzt was fehlen, etwas Wichtiges und Elementares. Auch und vielleicht gerade wegen den Problemen die noch kommen sollten, die sogar schon sehr früh kamen. Es war wie beim Fußball: Ein toller Spielzug von hinten heraus aus der Defensive über mehrere Stationen erfährt seine Vollendung, seine Krönung nur durch das folgerichtige, weil eben gut vorbereitete, Tor. 

Bei km 80 begannen allerdings schon meine Probleme – meine üblichen Fußschmerzen, vom Ballen beginnend bis zu den Zehen machten sich schon jetzt und unwiderruflich bemerkbar. Ab km 250 hatte ich damit gerechnet und war darauf eingestellt. Aber km 80 und schon Fußschmerzen??? Trotz zusätzlicher Einlegsohle zur Druckverminderung stellten sie sich ein, meine gehassten Fußschmerzen. Ich hatte auch extra neue Schuhe in eine Nummer größer gekauft, um ein evtl. Anschwellen meiner Füsse während dem Rennen besser ertragen zu können. Und es wurde und wurde nicht besser. Im Gegenteil. Bei der ersten Kontrolle bei km 141 zog ich sofort die Schuhe aus und nahm die zusätzliche Einlegsohle heraus. Das nutzte aber auch nichts mehr. Die Fußschmerzen wurden langsam aber sicher unerträglich. Bei km 200 fragte ich mich wirklich, ob ich in der Lage sein könnte mit solchen Schmerzen noch mal 1000 km zu fahren. Zu allem Überfluss zeigte die Wundersalbe aus München am Oberschenkel noch keine durchschlagende Wirkung und mein eingeklemmter Nerv behinderte mich bei jeder Steigung. Echt klasse. Ich war schon ziemlich bedient, als ich nach km 223 nach Villaines la Juhel, der Partnerstadt von Bad Liebenzell einrollte, wo richtig der Party-Bär tobte und ich mich mit Ruth treffen wollte. Fast alle Teilnehmer waren noch ziemlich hektisch und euphorisch unterwegs, die Essensausgabe war ein Chaos und ich verzichtete darauf. Die bekannten Gesichter, die ich suchte waren offensichtlich bis auf einen, der es auch schon äußerst eilig hatte, schon alle weitergefahren. Gleichzeitig registrierte ich – wenn auch nur am Rande -  dass ich objektiv ziemlich zügig unterwegs war. Es war erst 7.30 Uhr. Ich hatte für die 223 km also nur 9,5 Stunden brutto gebraucht und fühlte mich konditionell sehr gut. Das war genau genommen  sogar sehr schnell – vor allem in Anbetracht der noch kommenden 1000km. Die Nachtfahrt lief zwar insgesamt sehr gut, der Schlafmangel hatte mich aber trotzdem angestrengt, auch wenn ich keine Schwierigkeiten hatte wach zu bleiben. Die Strecke war bis km 141 auch relativ leicht. Trotz allem verlor ich die Objektivität des bisher Geleisteten zunehmend aus den Augen und ergab mich immer mehr in mein Schicksal der subjektiv erlebten Wehleidigkeiten und vor allem in meine Fußschmerzen. Was machten meine Füße da? Wie soll das nur weitergehen? Trage ich dauerhafte Schäden davon? Kann ich mich überhaupt selbst überwinden? Wenigstens traf ich Ruth, das war mir ein starker Trost, ich wäre sonst frustrierter weitergefahren als ich angekommen war. Gleichzeitig konnte ich in manchen Bereichen schon nicht mehr logisch denken und mein neues Handy bedienen – bis kurz vor Schluss der Veranstaltung, als sich heraus stellte, dass ich permanent mit meinem neuen Handy Ruth auf ihrem neuen Handy anrufen wollte und dabei immer meine Nummer eingab: Da leuchtete natürlich laufend ein „Die Nummer ist besetzt“ auf.  

Aufgeben war zu diesem Zeitpunkt noch kein Thema und ich pedalierte locker nach Fougeres bei km 311. Locker deswegen, weil ich keinen Druck mehr auf die Pedale bekam und die Strecke sich spätestens jetzt von ihrer wahren Seite zeigte: Es ging nur noch hoch und runter, kurze Steigung – kurze Abfahrt. Der Straßenbelag wurde extrem rau. Von alleine rollte überhaupt nichts mehr. Ich wurde von Hunderten von Radfahrern überholt. Noch machte mir das nicht viel aus, aber ab ca. km 280 empfand ich das als zunehmend zermürbend: Die Schmerzen, die immer größer wurden, die teilweise heftigen Steigungen; der sehr raue Straßenbelag und die zu diesem Zeitpunkt fehlenden Gesprächspartner und der fehlende heiße Kaffee. 

Bei ungefähr km 350 setzte ich mich dann einfach in die Pampa, zog meine Schuhe aus und jammerte vor mich hin. Es wurde immer schlimmer. Ohne Druck auf die Pedale konnte man diese Steigungen einfach nicht mehr fahren, zumal ich Steigungen oft im Wiegetritt fahre, wo man natürlich noch mehr Druck auf die Pedale bringt. Also fuhr ich möglichst oft im Sitzen, aber ich mußte natürlich auch auf meinen Allerwertesten aufpassen. Dafür spürte ich meinen Oberschenkel nicht mehr so wie vorher und mein eingeklemmter Nerv machte sich auch immer weniger bemerkbar. Ich rief Ruth auf dem alten Handy an und jammerte etwas herum und rollte dann möglichst locker Richtung Tinteniac bei km 366. Unterwegs kam ich an einem Notarzt vorbei, der einen Teilnehmer behandelte der im Straßengraben gelandet war. Später sah ich diesen Teilnehmer noch mehrfach. Vermutlich fuhr er bis ins Ziel. 

In Tinteniac trank ich endlich meinen ersten heißen Kaffee und aß voller Lust zwei Sandwiches. Endlich was Gescheites zu essen. Diese ganzen Power-Riegel und die Astronautennahrung mögen zwar ganz nützlich sein – aber wirklich schmecken tut das Zeug nicht. Und trösten tut es auch nicht. Und ich brauchte nichts dringender. Nach dem ich zu einem schönen Plätzchen gehumpelt war, legte ich mich für 30 Minuten ab und aß und trank und schlief. Obwohl ich viele müde Krieger und einige besorgte Angehörige sah, dachte ich zu diesem Zeitpunkt tatsächlich noch, dass ich der einzige bin, der leidet. Als der Kaffee Wirkung zeigte schwang ich mich auf´s Rad, um über eine kurze Steigung aus der Kontrollstelle heraus zu fahren. Ein grauenhafter Schmerz stach mir in die Fußballen und Zehen. Nun war ich restlos bedient. Ich hielt sofort unter dem nächst besten Baum an und rief Ruth (natürlich auf dem alten Handy) an. Glücklicherweise machte Ruth keine Anstalten mich abzuholen, obwohl ich es indirekt andeutete. Jedenfalls gab sie mir den Ratschlag etwas aktiv zu machen – und zwar meine Schmerzen zu behandeln, in dem ich einfach mal mit dem mitgebrachten Eisspray ordentlich drüber gehen sollte. Ich weiß nicht genau, warum ich nicht von selbst auf die Idee kam aktiv mich selbst zu behandeln. Schließlich massierte ich auch meine Oberschenkel mit der Wundersalbe ein. Und warum nicht aktiv die Fußschmerzen bekämpfen, anstatt sie nur zu ertragen? Ich jagte also Eisspray auf meine Fußballen und wollte noch die Hälfte der Wegstrecke nach Loudeac fahren und dann weiter sehen. Das Denken in kleinen Schritten und kleine Etappen war nun angesagt. 

Bei meinen Vereisungskünsten beobachtete mich Bernd aus Hamburg, der mich gleich fragte, ob bei mir alles in Ordnung ist. Natürlich war ihm klar, dass jemand der so da saß wie ich und seine Fußballen vereist, ein Problem haben muß. Ich antwortete, dass bei mir überhaupt nichts mehr klar sei. Er meinte daraufhin, Fußschmerzen als Problem seien nicht unbedingt ein großes Problem und fuhr langsam weiter. „Ja, ja, ja!“ dachte ich nur, „der hat leicht reden.“ Seine Anteilnahme jedoch die freute mich sehr. Irgendwie fühlte ich mich nicht mehr alleine. Nach ca. 30 Minuten rollte ich wie ein Radtourist an der Ostsee an Bernd vorbei, der ebenfalls im gleiche Tempo unterwegs war. Zu diesem Zeitpunkt fuhren fast alle wie Radtouristen. Im Nachhinein stellte sich auch heraus, das nachmittags subjektiv und objektiv am wenigsten zusammen lief – stattdessen kamen wir nachts gut, wenn auch nicht schnell voran. 

Wir vereinbarten, dass wir diese Nacht zusammen nach Carhaix bei km 529, evtl. aber auch schon bis Brest fahren wollten und zwar mit noch 4 weiteren deutschen Teilnehmern. In regelmäßigen Abständen vereiste ich meine Füße und wir trafen uns in Loudeac bei km 452 zum Abendessen, meiner ersten warmen Mahlzeit. Dabei bemerkte ich auch, dass Bernd nicht leicht Reden hatte, sondern im Gegenteil: Er hatte richtige Schmerzen – vom Knie ausstrahlend, bis in die Oberschenkel und in den Allerwertesten. Im Vergleich zu ihm ging es mir blendend. Ich sah auch andere ziemlich fertige Teilnehmer, hörten wie sie ihr Leiden über´s Handy oder sich gegenseitig berichteten. Die Leiden der Teilnehmer wurden praktisch zum running gag – wem jetzt mal wieder wo was weh tat, und das dieses und jenes im Vergleich zu jenem ja Pille-Palle ist. Spätestens ab Loudeac, eigentlich schon auf dem Weg dorthin, ging es bei mir deutlich besser und ich fuhr den Rest der Strecke ohne weitere mentale Krise. 

Warum? Was war anders? Ich kann es nicht genau sagen. Ich handelte wieder aktiv, in dem ich meine Füße mit Eisspray bearbeitete. Ich rollte locker durch die Gegend – und merkte alle anderen tun das auch. Tempomäßig lief zu diesem Zeitpunkt nichts – aber das spielte auch keine Rolle, denn es war nicht notwendig. Ich merkte, vielen anderen ging es noch viel schlechter als mir. Und ich war im Austausch mit anderen Teilnehmern, vor allem mit deutschen. An den Nationentrikots konnten wir uns gut erkennen. Dieser Austausch war für mich sehr wichtig. Ich glaube nicht, dass ich in der Lage gewesen wäre, den größten Teil der Strecke als Einzelfahrer zu bewältigen. Rudi Altig sollte seinen Hut ziehen, vor denen, die das geschafft haben.

Im Nachhinein war das meine einzige Krise. Überraschend und verwirrend war für mich der Zeitpunkt, nämlich das erste Drittel der Strecke. Und vor allem der frühe Beginn der Fußschmerzen brachte mich durcheinander und machte mich mürbe und wehleidig. 

Wehleidige Sportler können für ihre Umwelt übrigens ziemlich anstrengend sein.    

Um das Kapitel mit den Fußschmerzen abzuschließen möchte ich die weitere Entwicklung der Wehwehchen-Abteilung kurz zusammenfassen: Ab Loudeac wurden meine Fußballen und meine Zehen zusehends und deutlich tauber, so daß auch immer mehr das Schmerzgefühl nachließ. Zum größten Teil waren die Ballen so taub, dass ich wieder ganz normal in die Pedalen treten konnte. Ab und zu machte ich Fußgymnastik, ab und zu vereiste ich die Fußballen. Ob das Eisspray tatsächlich eine unmittelbare direkte und therapeutische Wirkung für meine Füße hatte kann ich nicht beurteilen. Psychologisch hatte es für mich aber eine hohe Bedeutung: Ich konnte was tun. Ich war nicht mehr dem Schmerz ausgeliefert. Andererseits ist ein kühlender Effekt bei heißgelaufenen Füßen vermutlich grundsätzlich nicht zu verachten.

Die Strecke von Loudeac nach Carhaix (km 529) zog sich hin wie zäher Kaugummi – was auch der Uhrzeit lag: Wir starteten um 22.00 und kamen um 1.30 Uhr an. Andererseits zeigte sich das Streckenprofil schon ab km 250 von seiner verschärften Seite: Hoch und runter, kurz und heftig; und hier hinten in der Bretagne wurde es noch derber. Ebenso der Straßenbelag. Zum Glück war die Strecke nach Carhaix nicht mit vielen engen Kurven bestückt, denn viele, auch ich, kämpften mit dem Schlaf. Ich merkte es daran, dass ich einige Male immer wieder zurückfiel. Wir wurden auch von den schnellen Fahrern der Startgruppe des heutigen Tages (5.00 Uhr) überholt und kurz vor Carhaix kamen uns die Spitzenfahrer des Gesamtfeldes schon auf dem Weg nach Paris entgegen. Das war ein erhebender Augenblick für mich – ganz und gar nicht demoralisierend. Ich freute mich, dass sie so gut unterwegs waren, obwohl man in der Dunkelheit ja nicht so viel erkennen konnte. Aber von ihrer Körperhaltung her waren die ersten 20 – 30 Klassementsfahrer fit und hellwach. In Paris habe ich dann später nur die Ankunftszeit der besten Fahrer gelesen. Da ihre Startzeit nicht dabei stand, konnte ich mir die Siegerzeit nicht ausrechnen. Diese wird wohl demnächst im internet auftauchen. Jedenfalls scheinen die Franzosen mal wieder gesiegt zu haben. Die beiden besten Deutschen waren Jürgen Franke und Stefan Lau (der bisher beste deutsche Teilnehmer beim RaceAcrossAmerica (RAAM). Die Spitzenfahrer der Randonneure werden meines Wissens in Frankreich richtig verehrt. Aber auch wir Allerweltsradler wurden immer wieder angefeuert und bejubelt. Die Bretonen und Normannen setzten sich einfach an den Straßenrand und warteten bis einer oder mehrere vorbei kamen und klatschen und jubelten und gratulierten: „Bon courage!“ „“Bonne route!“ „Felicitations!“ Oder ganz einfach: „Bravo!“ Ich winkte den Zuschauern oft schon zu, bevor sie mir zu winkten und wünschte ihnen wenn sie aßen (Franzosen essen ja immer) einen „Bon appetit!“, denn da konnte ich sicher sein, dass ich noch mehr Applaus bekam – ein aktiv winkender randonneur wird länger beklatscht. Und ich brauchte das.

Um 1.30 Uhr kamen wir in Carhaix an und alle mußten unbedingt schlafen. Unterwegs hatten wir 2 – 3 Mitfahrer verloren, von denen niemand etwas wußte. Ich war jetzt nur noch mit der norddeutschen Fraktion unterwegs. Wir gingen sofort Richtung Schlafsaal, zahlten für 2,5 Stunden Schlaf 3 Euro und betraten eine Turnhalle. Mir bot sich ein unglaubliches Bild in Verbindung mit einer unüberhörbaren Geräuschkulisse: Jeder verfügbare Platz war belegt von einem Feldbett. Es gab kaum noch Platz. Wir schliefen verstreut in der Halle. Irgendwoher mußte ich mir eine Decke klauen, nachdem ich auf in Franco-anglais unserem Weckdienst klar gemacht hatte, dass ich unbedingt eine Decke brauche und die gute Frau keine Anstalten machte, mir zu helfen. Da meine Bereitschaft mich auf Diskussionen (egal in welcher Sprache) einzulassen sowieso schon auf den Nullpunkt gesunken war (es zählte nur noch : Treten; Essen; Schlafen; Trinken; Treten) schnappte ich mir einfach eine Decke und warf noch ein Eiweißpräparat ein, wovon mir aber richtig schlecht wurde. Im Vorfeld hatte ich das Zeug aber sehr gut vertragen; ich erhoffte mir eine deutlich bessere Regeneration durch dieses Zeug. Mein nächster Gedanke war, wie es mir gelingen sollte bei diesem Schnarchen überhaupt einzuschlafen. Das war aber auch schon mein letzter Gedanke – bis mir jemand mit der Taschenlampe direkt ins Gesicht leuchtete und mich fragte, ob ich derjenige sei, den er suche. Ich dachte nur, der Typ muß total verwirrt sein, wenn er nicht mal weiß, wen er sucht und wie der aussieht. Dann rasselte auch schon mein mitgebrachter Wecker und beim Rausquälen aus dem wunderbar unbequemen Feldbett wurde mir wieder richtig schlecht. Aber egal. Innerlich hatte ich schon seit Loudeac keine Zweifel mehr Brest auf dem Rad zu erreichen. Und Brest wollte ich unbedingt sehen – und zwar aufrecht im Radsattel sitzend. Meine Devise war schon vor Beginn der Veranstaltung: Wer Brest auf dem Rad erreicht – kann auch zurückradeln. Das könnte nur noch ein Notstand (Materialschaden; Unfall; unendliches Leiden) verhindern. Also auf nach Brest. Aber zuerst hieß es mitten in der Nacht Reis und Hühnchen verdrücken. Es ging kurz und heftig auf und ab bis auf den Roc de Trevezel. Das ist so ziemlich der einzige „richtige“ Berg (349m ü.d.M.), den man erklimmt. Von da bot sich uns eine herrliche Aussicht auf den Kanal und auf England. Fantastisch. Ich erinnerte mich an die erste 3-wöchige Trekkingtour, die Ruth und ich unternommen hatte, und zwar genau in Südengland, das ich jetzt auf der anderen Seite des Kanals erahnen konnte. Und da gibt es zwei Parallelen: Auch dort ging es permanent auf und ab; und auch dort hatte ich, hatten wir unglaubliche Fußschmerzen. Damals waren wir übrigens der Meinung unsere Füße müßten schwarz sein, so weh taten sie. In Ermangelung von Eisspray benutzten wir seinerzeit (vor ca. 10 Jahren war das) „Original Scottish Whiskey“, um unseren geplagten Füßen etwas Linderung zu verschaffen. 

Nun rollten wir vom Roc de Trevezel locker und zügig nach Brest hinunter – dachten wir jedenfalls. Tatsächlich rollten wir 20 Minuten zügig durch die Gegend, um dann im Gegensatz zu den Fahrern Richtung Paris, wovon uns immer mehr entgegen kamen, umgeleitet zu werden, mit dem Ergebnis noch ein Dutzend (waren es nicht hundert?) kurze, dumpfe Hügel quallvoll überwinden zu müssen. Gerade eben war es noch so gut gerollt und jetzt das......Aber dann kam sie doch irgendwann, die letzte magische und beste Abfahrt hinein nach Brest, in die „weiße Stadt“ am Atlantik, die Stadt meiner Träume. In diesem Moment liebte ich Brest. Auf der Abfahrt kamen mir die Tränen und ich überlegte einen Jubelschrei auszustoßen, beschloss dann jedoch cool zu bleiben und meine Energie zu sparen. Was mit jedoch sehr leid tat, war das ich keinen Fotoapparat dabei hatte, um diesen magischen Moment festzuhalten. Dann ging es noch einmal kurz und heftig bergauf zur Verpflegungstation. Wenn ich den Franzosen, der neben Stephan aus Kiel und mir pedalierte, richtig verstanden hatte, war er, genau er, der Rekordteilnehmer, der bisher 10mal an P-B-P teilgenommen hatte. Vom Alter her, könnte es jedenfalls passen.      

Vor dem Erreichen von Brest hatte ich gehörigen Respekt: Natürlich ist es in der Kilometerrechnung die Halbzeit – aber tatsächlich kommt es bei einer solchen Distanz nicht auf die gefahrenen Kilometer an, sondern auf die Zeit , die man bisher unterwegs war, und vor allem auf die Zeit, die man noch unterwegs sein wird. Wir waren nach 36 Stunden in Brest – aber das konnte zeitmäßig niemals die Halbzeit sein. Es mußte leistungsmäßig bergab gehen. Ich merkte das schon an der Pause, die ich brauchte, um mich zu erholen: Deutlich mehr als eine Stunde. 

In Brest bekamen alle Teilnehmer eine Cola geschenkt. Das allgemeine Gesprächsthema waren diese endlosen Berge, die ja eigentlich keine Berge waren, sondern nur eine endlose Hügelkette. Aber keiner hatte mehr Bock darauf. Und alle hatten wir etwas Horror vor der Fahrt aus Brest heraus hinauf auf den Roc de Trevezel, aber im nachhinein empfand ich die Fahrt aus Brest heraus als angenehmer als die Fahrt hinein. Durch die Umleitung entfielen die Dutzend kleinen Hügel und im Prinzip rollten wir relativ stetig und vor allem kontinuierlich den langgezogenen Anstieg hinauf. Es war wie im Schwarzwald, wie zu Hause: Langgezogener Anstieg ohne überdurchschnittliche Steigungsprozente. Dummerweise mußte ich mich unterwegs in die Büsche schlagen, wegen Durchfall. Das war glücklicherweise das einzige Mal. 

Oben am Roc de Trevzel war nun „Paris, mon amour!“, die Stadt meiner Träume. Welch herrlicher Ort! Dort zu sein, mit dem Radl unterm Hintern, welch verlockende Vorstellung. Paris! Es klang wie Musik in meinen Ohren! Da, und nur da, wollte ich hin. 

Es wurde immer wärmer. Als wir am Nachmittag in Carhaix ankamen, war es schon sehr heiß. Noch konnte ich relativ gut und relativ viel essen, vorausgesetzt es war abwechslungsreich, was i.d.R. der Fall war. Trinken konnte ich allerdings nur noch Wasser, alkoholfreies Bier; Cola und ab und zu einen Kaffee. Von isototonischen Getränken wurde mir mittlerweile schlecht. Mit meinem kurz vor P-B-P neu gekauften Trinkrucksack war ich sehr zufrieden, da ich damit auch während der Nacht problemlos trinken konnte.

Im Prinzip waren wir – Stephan; Edi; Hendrik, Bernd und Mirko – noch gut in der Zeit, um es tatsächlich unter 80 Stunden zu schaffen. Ich merkte aber immer wieder, dass ich immer mehr Zeit brauchte um mich zu regenieren. Das gefahrene Durchschnittstempo wurde jetzt immer langsamer und pendelte sich bis zum Ende der Veranstaltung auf einen 22erSchnitt ein.  

Wir machten uns auf den Weg nach Loudeac, nur schlappe 77km entfernt. Gegen 21.30 Uhr kamen wir dort an und waren platt. Für meine Begriffe hätten wir in Tinteniac (bei km 859), besser noch in Fougeres (bei km 914) übernachten müssen. Wir waren in Loudeac ca. 3 – 4 Stunden zu langsam, um das noch hinzukriegen. Ich denke, wer in der Nacht auf Donnerstag in Fougeres, also 311km vor dem Ziel ankommt, hat sehr gute Chancen unter 80 Stunden zu finishen. 

Nach einigem Hin- und Her mit einem sich aufblasenden und unfreundlichen Bettenverteiler, der uns insgesamt 3mal abwimmelte und uns erst dann Einlass gewährte, nachdem wir den Küchenchef eingeschaltet hatten, dachten wir, wir bekommen nun die letzten 6 von 400 Feldbetten. Tatsächlich war der Raum nur zu 20% belegt. Wir legten uns ab, ich stellte meinen Wecker auf kurz vor 2.00Uhr und bemerkte irgendwann, wie jemand meinen Namen rief und mich bat doch den Wecker auszumachen, es sei erst kurz vor 2.00 Uhr. Als ich bei Besinnung war, fragte ich in die Runde, ob wir aufstehen wollen oder nicht. Es sei ja schließlich tatsächlich kurz vor 2.00 Uhr. Keine Antwort. Also legte ich mich wieder ab bis mir jemand mit der Taschenlampe so lange ins Gesicht leuchtete, dass mir nichts anders übrig blieb, als mich zu bewegen und die Augen zu öffnen: „Il est deux heures!“ Scheiße, dachte ich, ich will schlafen. Ein anderer sagte: „Schade, ich hatte gehofft, er vergißt uns!“ Ich hatte das auch gehofft. Die Turnhalle war mittlerweile rappelvoll und vor der Halle standen noch zwei Dutzend Teilnehmer und warteten auf freiwerdende Feldbetten. 

Nach einer warmen Mahlzeit fuhren wir um 3.00 Uhr Richtung Tinteniac, den Ort meiner mentalen Krise. 

Die Nachtfahrt lief erstaunlicherweise immer noch sehr gut. Ich hatte keine Schwierigkeiten mich zu konzentrieren. Die nächtliche Kälte trug dazu bei kontinuierlich durchzufahren und kühlte auf eine angenehme Art und Weise mein Füße. Andere klagten über kalte Füße – ich freute mich.

In Tinteniac war noch relativ wenig los. Ich schätzte, dass wir uns so im Mittelfeld befanden. Theoretisch wäre eine Zeit unter 80 Stunden jetzt immer noch möglich gewesen, und so trennten wir uns auch nach Tinteniac, wo das erste Mal ein Schild „Paris“ ankündigte. Stephan, Edi, Hendrik und ich fuhren teilweise alleine, teilweise zusammen nach Fougeres. Ich fuhr öfter zu schnell. Aber es machte mir Spass und ich freute mich Dutzende anderer Teilnehmer zu überholen. Es machte mir einfach Spass zügig Rennrad zu fahren. Der garantiert kommende körperliche Einbruch machte mir nichts aus. „Paris, Paris, wir fahren nach Paris!“. Unterwegs bekam ich Probleme mit meinem rechten Schalthebel. Einige hatten mit der Schaltung und der Kette Ärger. Nach einem kurzen Stopp und einem Hin- und Herdrücken des Hebels funktionierte alles so, wie es sein mußte und wir trafen uns wieder in Fougeres, wo ich meine letzten zwei Schinkenbaguette aß, die ich nun mittlerweile auch nicht mehr sehen und erst recht nicht mehr essen konnte.

Wir entschieden uns bald weiterzufahren, nach Villaines la Juhel, um dort auch etwas warmes zu essen. Ich wollte Ruth dort wieder treffen. Dann könnten wir auch meine Ankunftszeit realistisch hochrechnen. Unterwegs fuhren immer mehr Teilnehmer immer öfter im Wiegetritt. Auch Edi, der hatte heftige Sitzprobleme. Stephan hatte Probleme mit dem linken Handgelenk. Wir kamen überein, dass man aus uns dreien einen guten Radfahrer machen könnte, wenn man meine Füße, Edi´s Hintern und Stephan´s Handgelenk weglassen würde. Wir hielten an einem der am Straßenrand aufgebauten Kaffeestände für einen kleinen Plausch und einen Kaffee. Dazu gab´s köstliche Kekse. Ich mußte mich zusammenreißen, um nach zwei Keksen aufzuhören; am liebsten hätte ich mir alle Kekse auf einmal einverleibt. 

Beim Weiterfahren stellten wir fest, dass hier bei P-B-P aus Weicheiern und Jungen (wie z.B. mir) Männer, richtige Männer, geformt würden. Irgendwie muß man bei P-B-P mit seinen Problemen klarkommen, sonst kommt man nicht innerhalb des Zeitimits ins Ziel. Und jetzt war es an der Zeit einige Sprüche zu klopfen. Jedem war nun klar, dass wir ins Ziel kommen würden, auch wenn das mit den 80 Stunden bei mir mit jeder Pedalumdrehung immer unrealistischer wurde.  

Insgesamt waren auch ca. 300 – 400 Frauen, also 10% der Teilnehmer am Start, was mich erstaunte, denn innerhalb der kompletten Qualifikation die ich in Süddeutschland und der Schweiz fuhr hatte ich vielleicht 3% Frauen ausgemacht.     

Die letzten 30 Minuten nach Villaines fuhren wir jeder in seinem Tempo – ich fuhr mit Jürg den ich aus der Qualifikation kannte. Kurz vor der Station saß Ruth und drehte ihre Rassel. Super. Ich war begeistert. Als wir uns trafen um die Weiterfahrt zu planen stellte sich heraus, dass die anderen auch euphorisch waren. Aber es war schon reichlich spät – 17.00 Uhr am Donnerstag, den 21.08. Die magische Zeit hieß nun 6.00 Uhr Freitag morgen in Paris. D.h. wir hatten für die letzten 223km 13 Stunden Zeit. An und für sich, als Einzelrennen gesehen überhaupt kein Problem. Aber bis wir abfuhren sollte es 17.30 Uhr werden, und nicht nur ich baute immer mehr ab. Im Prinzip hätten wir „nur“ 3 Stunden früher in Villaines ankommen müssen, dann denke ich schon, dass ich unter 80 Stunden geblieben wäre. Aber ich freute mich auch, dass es jetzt  223km vor dem Ziel immer noch theoretisch möglich war auf Zeit zu fahren. 

Als wir so zusammensaßen und essen und tranken sah ich unter den vielen Teilnehmern Kurt aus dem Schwabenländle unter einem Baum liegen und tief und fest schlafen. Ich war überrascht ihn nochmals wieder zu sehen, denn Kurt hatte in Brest ca. 4 Stunden Vorsprung vor mir. Ich erinnerte mich, dass er mir erzählt hatte, dass er vor 4 Jahren bei seiner ersten Teilnahme die 90 Stunden nur knapp geschafft hatte, weil er 10 (!!!) Stunden unter einem Baum schlief. Und nun lag er wieder da und schlief und schlief und schlief. Zwar mit einer Uhr in der Hand – aber er war definitiv ganz weit weg im Land der süßen Träume. Und Kurt wollte auch die 80 Stunden-Marke knacken. Wir entschieden uns, ihn zu wecken, obwohl ich es als heikel empfinde, übernächtigte Sportler aus dem Tiefschlaf aufzuwecken. Da leisten die Damen und Herren in den Schlafsäälen von P-B-B wirklich Schwerstarbeit. Es dauerte eine Weile bis wir Kurt wach bekamen. Er hatte tatsächlich schon einige Zeit verschlafen und die 80 Stunden-Marke wollte er immer noch knacken. Er rappelte sich langsam aber sicher auf rollte langsam von dannen. Seine Ankunftszeit kenne ich leider nicht, da ich ihn nicht wiedersah und ich seinen Nachnamen nicht kenne. 

Nachdem ich mir, wie schon in Brest eine frische Hose angezogen hatte fuhren Stephan und ich, ohne Hendrik, der sein eigenes Tempo fuhr und Edi, der wie vom Erdboden verschollen war, weiter. Bei mir lief überhaupt nichts mehr zusammen. Ich machte die erste und letzte völlig unmotivierte Pause mitten am Straßenrand in einer langgezogenen Steigung, auf der der Belag so rau war, dass er beim Bergauffahren mit 12km/h störte. Giovanni Trapattoni würde sagen: Ich habe fertig! Und Rudi Altig würde hoffentlich seinen Hut vor uns allen ziehen. Ich (und viele andere) fuhren wie eine Schnecke. Innerlich verabschiedete ich mich von der Traumzeit unter 80 Stunden. Die letzte Hoffnung hieß nächste Ausfahrt Cafe-Bar mit gutem und starkem französischem Kaffee, den ich so gerne trank. Nicht nur Stephan und ich hielten dort an. Der Kaffee zeigte keine Wirkung – hätte mich auch gewundert, so müde wie ich war. Nach der letzten Ausfahrt gingen wir direkt über zur letzten Zuflucht, dem braunen, süßen, klebrigen Getränk aus Atlanta. Jaaa, tatsächlich, für 10 Minuten ging es aufwärts. In dieser Zeit schloß auch der vom Erdboden verschluckte Edi wieder auf – er hatte geduscht und eine Stunde geschlafen. Wir fuhren völlig unkonventionell mal schnell, mal langsam, mal wie beim Mannschaftszeitfahren, mal langsam wie eine Schnecke Richtung Mortagne au Perche. Es wurde immer dunkler. Ich mußte unbedingt schlafen. Ich sagte das auch. Die anderen wollten durchfahren. Ich konnte auf keinen Fall mehr durchfahren. Wenn ich das tun würde, würde ich nach spätestens zwei Stunden im Straßengraben liegen. Ich spürte es ganz deutlich: Ich brauchte unbedingt 2 Stunden Schlaf. Ade, du schöne Traumzeit- ich muß ins Traumland. 

Die letzten 10km nach Mortagne ( = frz.: Berg – denke ich wenigstens) zogen sich zäh wie Kaugummi. Die Straße fuhr ihre Krallen aus und verweigerte mir das Vorankommen. Ich fuhr wie mit einem völlig überladenen Tourenbike die langgezogene Steigung nach Mortagne hinein. 

Endlich da! Ja, jetzt war es nur noch ein Klacks! 141km vor uns – was ist das schon. Ich schaufelte Spaghtetti Bolognese und Obst in mich hinein. Die anderen 3 wollten weiterfahren. Es muß so 23.00 Uhr gewesen sein. Jürg aus der Schweiz kam vorbei und verabschiedete sich ins Bett. Er sah völlig kaputt aus. Wenn der so aussah, wie sah dann erst ich aus? Ich habe es nicht überprüft. Auf der Toilette habe ich mich geweigert in den Spiegel zu schauen. 

Ich verabschiedete mich von meinen norddeutschen Radler- und Leidensgenossen. Wir tauschten noch Adressen aus und ich ging in die völlig überhitzte Turnhalle und schlief aufgrund der Hitze zwar sofort aber nur schlecht. Gleichzeitig war ich sehr froh in einem Raum zu schlafen. Ich glaube, bei einem Notbiwak am Straßenrand hätte ich mich erkältet. Ich hatte zwar eine Notfallplane dabei, aber die alleine verhindert auch keine Erkältung, wenn man sich mit einem geschwächten Immunsystem, das mittlerweile jeder haben mußte, ablegt. 

Um 1.30 Uhr stand ich auf. Es fiel mir sehr schwer. Andere stürzten sich wie die Geier auf meine Matratze. Obwohl mir das aufstehen schwer fiel freute ich mich. Dem Franzosen, der meine Matratze in Beschlag nahm wünschte ich noch „Bonne route!“. Ich war jetzt schon sehr zufrieden mit dem bisher Erreichten. Unterwegs war ich für einige Moment schon gerührt und hatte einige Tränen der Rührung vergossen. Ich freute mich auf diese letzten 140 km. Natürlich auch deswegen, weil dann alles vorbei war. Trotzdem steckte in meinem Kopf und in meinem Körper eine bleierne Müdigkeit und ich merkte wie das Schlafdefizit mir an die Substanz ging. 

Diese Mal wagte ich auch den Blick in den Spiegel: Ich sah scheiße aus. Da gab es nichts zu diskutieren und alles zu be-schönigen. 

Nach einem Highlight an Frühstück mit gut verträglichem Trockenobst rollte ich langsam aber unaufhaltsam Richtung Nogent-le-Roi, der letzten Kontrolle. Ich fuhr kontrolliert und sicher mit ca. 21km/h und überholte in regelmäßigen Abständen andere Teilnehmer. Einer von ihnen fuhr im Kamikazestil von rechts nach links und brauchte dabei die volle Straßenbreite. Da ich den auf keinen Fall aus dem Graben ziehen wollte, überholte ich ihn schnell. Ab und zu lag ein Teilnehmer auf einer Wiese und schlief im Notbiwak. Ich hatte den Eindruck, das viele, die in dieser Nacht unterwegs waren in dieser Nacht noch nicht geschlafen hatten. Als mich ein zügiger Teilnehmer überholte, fuhr ich dem einfach für 1 Stunde hinterher. Das machte Spass. Ich mußte nicht nach dem weg schauen und konnte immer in der Mitte der Straße fahren, bis dieser Teilnehmer sich einmal verfuhr. Da überholte ich ihn und traf dann Jürg in der Ortschaft, der nun wieder viel besser aussah. Wir beschlossen von nun an zusammen nach Paris zu fahren. Er war 15 Minuten vor mir in Mortagne losgefahren. Dank meinem Tempomacher, der schon wieder an uns vorbeischoß hatte ich diese Zeit problemlos aufgeholt. Außerdem ist der Streckenabschnitt zwischen Paris und Mortagne sowieso der angenehmste. 

Als wir in Nogent-le-Roi ankamen, dämmerte es. Wir aßen eine Portion Pasta und machten 30 Minuten Pause, wovon ich 10 Minuten auf der Toilette zubrachte. Nun freute ich mich wirklich auf das Ende. Ich sehnte es herbei. Ich hatte keine richtige Lust mehr. Ich rief Ruth an, dass wir spätestens gegen 10.00 Uhr ankommen würden und dann hatte ich sie doch noch, meine ersten richtigen Sitzprobleme. Ich fuhr jetzt noch öfter im Wiegetritt und stützte mich noch öfter mit den Schenkeln im Sattel ab. Wir rollten zügig jedoch ohne uns zu verausgaben nach Paris. Ab ca. 30km vor Paris kamen uns andere Radler entgegen, die uns immer die jeweils verbleibenden Restkilometer zu riefen. Einmal kam uns eine Gruppe Jugendlicher entgegen die uns brüllend mit einer Rassel unterstützt anfeuerten. 

Keine überschäumende Freude, aber ein Gefühl tiefer Zufriedenheit breitete sich immer

mehr in mir aus. Ja, ich hatte es geschafft. 10 km noch. Wir fuhren durch die Stadtteile Elancourt und Trappes Richtung Turnhalle Guyancourt, dorthin, wo alles angefangen hatte. 5 km noch. Wir fuhren relativ zügig. Immer mehr Teilnehmer schlossen auf. An roten Ampeln mußten wir oft bremsen. 2 km noch. Andere Teilnehmer auf dem Rückweg in ihr Hotel kamen uns entgegen. Und dann sah ich den Kreisverkehr vor der Turnhalle. Ca. 100 Leute warteten und applaudierten. Als Ruth ihre Rassel betätigte sah ich sie sofort. Wir begrüßten uns mit einem Kuß. Dann ging ich noch in die Turnhalle, um mein Streckenbuch abzugeben und meine Magnetkarte kontrollieren zu lassen. Erst jetzt, um 9.59 Uhr am Freitag, den 22.08. war ich angekommen.

Epilog

Bei den Gesamtkilometern gab es verschiedene Messergebnisse: Offiziell waren es 1225km. Aber alle Teilnehmer hatten mehr auf dem Tacho – und zwar mindestens 30 km, aber bis zu 60km mehr. So gehe ich von mindestens 35 zusätzlichen Kilometern aus. Das macht eine Gesamtlänge von ca. 1260km.

Zum Auto wollte ich laufen. Ich hatte keine Lust mehr mich auf mein Rad zu setzen. 

Die Rückfahrt mit dem Auto gestaltete sich als genau so schwierig wie die Hinfahrt, aber wir kamen zu Hause an, ohne den ADAC zu rufen. 

Das Fazit, dass ich im Moment ziehen würde lautet: 

Desto besser und desto höher die Grundlagenausdauer eines Teilnehmers ist, desto höher sind seine Chancen anzukommen. Daher starten bei P-B-P nicht nur Radsportler, sondern auch vielseitige Ausdauersportler. Speziell Marathonläufer, Ultraläufer und Triathleten haben ganz gute Karten, vor allem wenn sie ausreichend radsportspezifische Muskulatur aufgebaut haben. Entscheidend neben einer hohe Grundlagenausdauer ist ein adäquater Umgang mit auftretenden Problemen. Darüberhinaus muß der Teilnehmer in irgendeiner Weise mit dem zwangsläufigen Schlafdefizit klarkommen. 

Das Wichtigste scheint mir insgesamt der unbedingte Wunsch diese Veranstaltung finishen zu wollen. Ohne diesen unbedingten Wunsch würde ich es nicht empfehlen, dort anzutreten.

Trainingsmethodisch ist es wichtig im Vorfeld oft lange und audauernd im Grundlagenbereich zu trainieren. Das ist zwar langweilig, aber es scheint mir den besten Trainingseffekt zu bringen. Später ist es sinnvoll verstärkt Berge und Anstiege zu trainieren.
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